
20 Nr. 44 | Donnerstag, 21. Februar 2019
STUTTGARTER ZEITUNGKREIS LUDWIGSBURG

Kontakt

Redaktion Kreis Ludwigsburg
Solitudestraße 49, 71638 Ludwigsburg
Postfach 949, 71609 Ludwigsburg
Telefon: 0 71 41/94 41-10
Telefax: 0 71 41/94 41-21
E-Mail: redaktion.ludwigsburg@stzn.de

Die Ludwigsburger Friedenskirche ist zurzeit
nicht nur Vesperkirche, sondern auch einOrt
der Diskussion: Von 19.30Uhr geht es umdas
Thema „Armund Reich – in großer Sprachlo-
sigkeit vereint?“. Vertreter von Kirche, Diakonie
und Caritas wollen dann nicht über Langzeit-
arbeitslose, allerziehende Frauen, Arme oder
Alte reden – sondernmit ihnen.

Heute

Kreis Ludwigsburg

Die vergessene Heldin

D as Hakenkreuz, das in das
weiße Blatt Papier gestanzt
wurde, ist kaum noch zu er-
kennen. Der Text ist nur acht
Zeilen lang und klingt höf-

lich. In nur wenigen Worten wird hier eine
einmalige Karriere zerstört, im „Namen
des Reichs“, wie es in riesigen Lettern am
Kopfende heißt. Unterschrieben ist das
Blatt von einem Mann, dem zu diesem Zeit-
punkt die Massen längst verfallen sind:
„Adolf Hitler. Der Führer und Reichskanz-
ler“. Es ist der 19. November 1936, als der
Diktator die Studiendirektorin Dr. Elisa-
beth Kranz in Ludwigsburg „auf ihren An-
trag“ in den Ruhestand versetzt. „Ich spre-
che ihr für ihre dem Reiche geleisteten
treuen Dienste meinen Dank aus.“

Ob Hitler wusste, wem er da dankt, ist
nicht überliefert. Vermutlich nicht. Im
Dritten Reich ging nichts ohne den Führer,
und bei dem Dankesschreiben handelt es
sich um eine Formalität. In diesem Fall ist
es ein vergifteter Dank. Treu gedient hat
Elisabeth Kranz nicht. Sie war alles, was die
Nazis nicht waren. Liberal, emanzipiert, to-
lerant. Sie war kein Mütterchen am Herd,
sondern sie war 1928 die erste Frau in
Württemberg, die eine höhere Schule lei-
ten durfte: die Mädchenrealschule in Lud-
wigsburg, aus der später das Goethe-Gym-
nasium hervorging.

Und sie passte sich auch dann nicht an,
als die Nationalsozialisten 1933 die Macht
übernahmen. Kranz pflegte engen Kontakt
zu Juden, als das nicht mehr nur verpönt,
sondern auch gefährlich war. Das reichte,
um ins Visier der Gestapo zu geraten, und
so ging sie zwar auf eigenen Antrag, aber
keinesfalls freiwillig in den Ruhestand. Eli-
sabeth Kranz hatte keine Wahl. Wäre sie
auf ihrem Posten geblieben, hätte ihr weit
Schlimmeres gedroht als die Arbeitslosig-
keit. „Durch ihren Pensionierungsantrag
konnte sie sich dem Zugriff der Geheimen
Staatspolizei vorerst entziehen“, heißt es in
der von Albert Sting verfassten
„Geschichte der Stadt
Ludwigsburg“.

Elisabeth Kranz
war keine Wider-
standskämpferin wie
Claus Schenk Graf von
Stauffenberg oder
Georg Elser, eine Heldin
war sie trotzdem. Eine
weitgehend vergessene
Heldin. Zwar ist eine
Straße in Ludwigsburg
nach ihr benannt, aber
aus der öffentlichen
Wahrnehmung ist diese
ungewöhnliche Frau ver-
schwunden.

Das sei ein Fehler, sagt
nicht nur Wolfgang Me-
dinger. Der Rektor des
Goethe-Gymnasiums hat
sich intensiv mit Kranz be-
fasst und glaubt, dass sich
aus ihrer Biografie viel ler-
nen lässt. „Ich bin sehr stolz
auf diese Vorgängerin“, sagt
er. Standhaft und furchtlos
habe Elisabeth Kranz die
Menschlichkeit verteidigt,
die „heute leider wieder in
Gefahr gerät“. Auch Simon
Karzel, der Leiter des Stadt-
archivs, hat sich in den ver-
gangenen Wochen Kranz zu-
gewandt. Er sagt: „Sie lebte
ein Leben, in dem sich die Brü-
che des 20. Jahrhunderts spie-
geln, ohne dass sie selbst daran
zerbrochen ist.“

Der Grund, warum Elisa-
beth Kranz gerade aus dem Dunkel der Ge-
schichte auftaucht, liegt in einem un-
scheinbaren Holzschrank, der jahrzehnte-
lang in einem abgelegenen Raum des Goe-
the-Gymnasiums stand. Erst bei der Gene-
ralsanierung wurde er entdeckt, geöffnet,
zum Vorschein kamen Hunderte Schulak-
ten aus der Zeit von 1880 bis 1950. Niemand
weiß, was da genau drinsteht. Deshalb ha-
ben zwei Lehrer eine Arbeitsgruppe gebil-
det, die jetzt gemeinsam mit dem Stadtar-
chiv alle Unterlagen sichtet. Wann erste Er-
gebnisse vorliegen werden, ist unklar.

Bekannt ist bislang nur, dass auch Elisa-
beth Kranz in den Akten vorkommt. Ob es
damit gelingt, weitere Lücken in ihrem Le-
benslauf zu füllen, weiß heute ebenfalls
niemand. Aber selbst wenn die Schüler
nichts Neues zutage fördern: Das, was man
bereits weiß, würde genug Stoff für einen
Roman liefern. Einen guten Roman.

Geboren wird Elisabeth Kranz 1887 im
Harz. Als Mädchen besucht sie in Berlin
Gymnasialkurse bei Helene Lange, der be-
rühmtem Pädagogin, Politikerin und vor
allem: Feministin. Danach schlägt sie einen
Weg ein, der für die meisten Frauen un-
denkbar war. Ihren eigenen Weg, unabhän-
gig von einem Mann, heiraten wird sie nie.
Sie studiert Geschichte und Anglistik in

Tübingen – die dortige Universität stand
Frauen seit 1904 offen. Und sie promoviert.
1912 wird Kranz Lehrerin und 1928 Leite-
rin der Mädchenschule in Ludwigsburg. Sie
ist damit die erste akademisch gebildete
Schulleiterin überhaupt in Württemberg.

Allein das rüttelte schon am Selbstver-
ständnis der Männer. Einen schonungslo-
sen Einblick in die vorherrschende Menta-
lität gibt ein Vater, der nach Kranz’ Beför-
derung einen Brief an den Ludwigsburger
Oberbürgermeister schickt. „Nun tritt ja
eine Erscheinung der Neuzeit auch bei uns
in Kraft, in der Mädchenschule regiert von
jetzt ab eine Frau“, schreibt der Mann, um
besorgt fortzufahren, dass dies die armen
Mädchen überfordern könnte. Schließlich
seien Lehrerinnen ja stets ehrgeiziger als
Lehrer, und auch Kranz sei diesbezüglich
eine Sünderin. Überforderung jedoch sei
eine Gefahr für die „Gesundheit unserer
zukünftigen Mütter“, erklärt der Absender.
Er versäumt auch nicht anzumahnen, dass
Frau Dr. Kranz künftig „etwas präsentabler
auftreten“ sollte.

Überhaupt war das Äußere ein großes
Thema, ein Umstand, der erfolgreichen
Frauen heute noch vertraut sein dürfte.
Überliefert ist eine Anekdote, wie Elisa-
beth Kranz mehrere Tage mit einer ge-

platzten Kleidernaht in der Schule er-
schien. Nähen, Socken stopfen – das
war nicht ihre Welt. „Sie passte als
Frau einfach nicht ins Bild der Zeit“,
sagt Karzel.

Aber sie war beliebt. „Fräulein
Doktor“ wurde Kranz von den Schü-
lerinnen gerufen. Eine schilderte
viele Jahre später, dass der neuen
Lehrerin in Ludwigsburg sofort „alle
Herzen zugeflogen“ seien, weil sie
so anders gewesen sei, akademisch,
unabhängig, streng zu sich selbst
und warmherzig zu den Mädchen.
„So hatten wir noch keine!“, habe
man sich auf den Gängen zuge-
raunt. Kranz setzt sich, ganz im
Sinne von Helene Lange, für
Gleichberechtigung ein, womit sie
in den 1930er Jahren zwangsläu-
fig in Opposition zu den Nazis
steht. Sie weigert sich, mit „Heil
Hitler“ zu grüßen. Sie ist eng be-
freundet mit ihrer Kollegin Jen-
ny Heymann und bleibt es auch,

als Heymann, eine Jüdin, von den
Nazis von der Schule geworfen wird und
nach England auswandert. Nur kurze Zeit
später wird auch Kranz zunehmend un-
tragbar für das Regime. Ein Bekannter aus
Studientagen warnt sie. Er hatte Einblick
in Akten und erkannt, dass Kranz von der
Geheimen Staatspolizei beobachtet wird.

Sie geht also in den Ruhestand, offiziell
aus gesundheitlichen Gründen. Dass es da-
bei keinesfalls so freundlich zuging, wie das
von Hitler unterschriebene Papier glauben

macht, verdeutlicht ein weiteres Doku-
ment. Darin wird Kranz von der Gestapo
aufgefordert, ein Sicherungsgeld von 1000
Reichsmark zu entrichten, eine Art Kau-
tion: Sollte sich die renitente Pädagogin bis
zum 1. Juli 1945 „einwandfrei geführt“ ha-
ben, würde sie das Geld zurückerhalten.
„Sollten in dieser Zeit aber erneute Verstö-
ße vorkommen, so wird der Gesamtbetrag
an die Nationalsozialistische Volkswohl-
fahrt überwiesen.“

Das Ende der Geschichte? Noch lange
nicht. Elisabeth Kranz lebt zurückgezogen,
verhält sich unauffällig. Erst nach dem
Untergang des Dritten Reichs taucht sie
wieder auf. Als die Alliierten 1945 nach un-
bescholtenen Bürgern suchen, die sie auf
verantwortungsvolle Posten setzen kön-
nen, kommen sie zu Kranz – die jetzt, mit
58 Jahren, ihr Comeback feiert. Sie wird
wieder Leiterin der Mädchenschule. Dies-
mal raunt man nicht nur in den Fluren der
Schule, sondern auch in den Straßen:
„Fräulein Kranz ist wieder da.“

Die aber denkt nicht daran, zu vergessen
oder zu verdrängen. Als die Schule 1945 den
Unterricht wieder aufnimmt, sind alle vom
Krieg gezeichnet: Die Kinder und Jugendli-
chen sind arm und unterernährt, das Ge-
bäude ist baufällig und einsturzgefährdet,
geheizt wird notdürftig mit Brennholz, in
den Klassenzimmern ist es bitterkalt. Aber
alle sind froh, wieder in die Schule zu dür-
fen. Sie wollen Normalität, ein besseres Le-
ben, sie wollen lernen. Und Elisabeth
Kranz erteilt ihnen eine Lehrstunde, die sie
nie vergessen werden. Am 24. November
1945 tritt die alte und neue Schulleiterin
vor die Schülerinnen, Lehrer und einige
Gäste und hält eine denkwürdige Rede. Sie
spricht über die „Schwere und Bedeutung“
dieses Augenblicks, ge-
denkt der „Toten unse-
res Volkes“, die unend-
liche Mühe, das bittere
Leiden. „Und wofür?
Umsonst!“

Direkt nach dem
Krieg wollen die Deut-
schen nichts mehr wis-
sen von den Nazis, von
den Gräueltaten, Mas-
senmorden, Verbre-
chen. Die öffentliche Aufarbeitung beginnt
spät, in den 1960er Jahren. Elisabeth Kranz
beginnt sofort, in dieser Rede. Die Welt bli-
cke mit Verachtung auf Deutschland, ruft
sie, aber niemand könne sagen, dass dies
unbegründet „und unser Gewissen rein“
sei. „Vielleicht seid Ihr verwundert über
das, was ich da sage, vielleicht empört“, sagt
zu ihren Schülerinnen. „Aber es ist
schlimm, Unrecht zu tun, doch schlimmer,
einen begangenen Fehler nicht einzugeste-
hen oder abzuleugnen.“ In den vergange-
nen zwölf Jahren sei Unrecht geschehen an
Unschuldigen, Deutschen und Angehöri-
gen fremder Völker. „Deutsche Menschen
haben diese fürchterlichen Verbrechen be-
gangen und den Krieg vom Zaun gebro-
chen, der die ganze weite Welt in Leid und
Jammer gestürzt hat.“

Es muss für manche eine Zumutung ge-
wesen sein, das zu hören. Kranz wird indes
noch deutlicher. Sie legt den Finger so tief
in die Wunde wie kaum jemand zu dieser
Zeit. Während die Bevölkerung noch ver-
sucht, alle Schuld beim Regime abzuladen,
bei einigen wenigen Verbrechern, nimmt
Kranz alle in die Verantwortung. „Wie wir
am Ruhm der großen Deutschen, am Ruhm
Goethes, Schillers und Kants teilnehmen,
so müssen wir auch jetzt teilnehmen an der
Schuld. Wir, das deutsche Volk, sind den
Menschen, die auf diesem furchtbaren Weg
die Führer waren, gefolgt.“

Die Stärke der Rede ist – neben der Klar-
heit, mit der Kranz all dies ausspricht –,
dass die Rednerin die Mahnung mit einem
konkreten Auftrag verknüpft: „Das ferne,
aber leuchtende Ziel Eures Lebens muss
sein, die Welt wieder zu Achtung vor deut-
schem Wesen zu zwingen.“ Denn der wahre
deutsche Mensch sei kein Mensch der Ge-
walt, sondern des Friedens und der Güte.
Sie endet mit den Worten: „Friede auf Er-
den!“ Es sind die letzten öffentlichen Wor-
te, die von Elisabeth Kranz überliefert
sind. Sie blieb bis 1950 in Ludwigsburg und
ging, jetzt wirklich freiwillig, in den Ruhe-
stand. 1972 starb sie in Stuttgart. Ihren Le-
bensabend hat sie mit einer alten Freundin
verbracht, die 1947 aus dem englischen
Exil zurückgekehrt war: Jenny Heymann,
die einst entlassene jüdische Kollegin.
Nach dem Krieg hatte Kranz dafür gesorgt,
dass auch Heymann wieder als Lehrerin in
Ludwigsburg eingestellt wird.

WürdigungDie Gesellschaft für Christlich-Jü-
dische Zusammenarbeit Stuttgart verleiht am
Dienstag, 12.März, 19 Uhr, imGoethe-Gymna-
sium in Ludwigsburg den Jenny-Heymann-
Preis. Prämiert werden Schülerarbeiten zu
christlich-jüdischen Themen. In Vorträgenwird
an JennyHeymann und ihre Freundin Elisabeth
Kranz erinnert. Die Veranstaltung ist öffentlich.

Ludwigsburg Elisabeth Kranz war die erste Frau, die in Württemberg eine höhere Schule leiten durfte – und eine der ersten Feministinnen.
Als sie den Hitlergruß verweigerte, geriet sie ins Visier der Gestapo und verlor ihre Stelle. Sie blieb standhaft. Und kam zurück. Von Tim Höhn

Rebellin und Lehrerin: Elisabeth
Kranz. Links ein Auszug aus der Rede,
die sie kurz nach dem Krieg vor Schüle-
rinnen hielt. Foto: Arbeitskreis Synagogenplatz

Open Air im Ludwigsburger Schloss

KSK-Open starten
mit einem Festival
Die Veranstalter der KSK-Open im Lud-
wigsburger Residenzschloss geben ihre
Künstler nur sukzessive bekannt. So auch
in diesem Jahr, in dem die Kreissparkasse
und die Agentur Eventstifter zudem eine
Neuheit planen: Einen Auftakt mit Festi-
valcharakter. Dazu werden am 28. Juli die
Gruppen Käptn Peng & Die Tentakel von
Delphi, Mighty Oaks und Das Lumpenpack
spielen. Versprochen ist für diesen Tag
außerdem der Auftritt einer weiteren
Band, deren Name erst zu einem späteren
Zeitpunkt genannt werden soll.

„Eröffnet wird der Festivaltag von
einem Opener aus der Region, der aber wie
im vergangenen Jahr in einem Auswahlver-
fahren ermittelt wird“, erklären die Event-
stifter. Neben der sogenannten Festivaledi-
tion stehen bereits weitere Konzerte für die
Open-Air-Saison 2019 fest. So wird am
Mittwoch, 31. Juli, Tom Jones erwartet. Der
78-Jährige gehört zu den erfolgreichsten
britischen Musikern. Von ihm stammen
Hits wie „It’s not unusual“, „Sexbomb“ oder
„She’s a lady“. Bereits am Donnerstag, 25.
Juli, wird Michael Patrick Kelly einen
Stopp in Ludwigsburg einlegen. Und am
Samstag, 27. Juli, heißt es „Die 90er sind zu-
rück“. Mit dabei sind Bands wie 2 Unlimi-
ted, Snap! und Mr. President. Am 30. Juli
wird Gregory Porter gastieren.

Tickets für das Festival am 28. Juli sind
ab sofort an allen bekannten Vorverkaufs-
stellen und online bei Eventim, Easy Ti-
cket, Reservix und www.ticket.eventstif-
ter.de erhältlich. lai

Leserforum

Fußgänger leiden
Zu Die stille Eröffnung des umstrittenen

Radwegs, vom 14. Januar 2019

Von höherer Warte aus könnte man sich
ja über die rotbraunen, verwirrenden
Radwegstreifen an der Einmündung Mar-
bacher-/Bottwartalstraße erfreuen, wenn
man denn sich für moderne Grafiken be-
geistern kann. Wenn man aber dann kon-
kret ratlos an diesem Bereich steht, rat-
los, wie erkennbar viele andere Radler
und Fußgänger, mit seinen vielen hin-
und herlaufenden eingefärbten Radwe-
gen, dann stellt man sich schon die Fra-
ge, ob dieses Kunstwerk eigentlich den
tagtäglichen und rechtlichen Anforderun-
gen genügt und vor allem allen Verkehrs-
teilnehmern gleichermaßen Rechnung
trägt. Mangels Platz wurden die Radwege
in die Fußwege hineingepresst, sowohl
Fuß- als auch Radwege haben dabei nicht
die notwendigen Wegbreiten.

Im Bereich des Blüba-Ausgangs mit
viel Fußverkehr ist die gemeinsame Flä-
che deutlich zu gering, der schmale
Fuß-/Radweg führt auch noch rechtswid-
rig vor einer Bushaltestelle vorbei und in
Gegenrichtung im weiteren, immer noch
als Fuß-/Radweg auch noch für Rad-
Gegenverkehr, an einem viel zu schmalen
Wegstück. Dies alles entspricht nicht den
geltenden Rechtsnormen, übrigens auch
nicht für die Förderung durch das Land.

Die Notwendigkeit eines Radwegs an
der Marbacher Straße ist fraglich, ver-
läuft doch der autofreie Heilbadweg von
Hoheneck und Neckarweihingen 500 Me-
ter parallel davon. An deren Einmündung
verläuft ein ausgebauter Radweg am Fa-
voritepark entlang, vor dem Torhaus hät-
te man an der dortigen Ampelanlage die
Radler zur Schloßallee führen können.
Peter-Jürgen Gauß, Remseck

Im Goethe-Gymnasium wurden Hundertealter Akten entdeckt – sie werden jetztausgewertet. Foto: Stadtarchiv
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“

„Sie lebte
ein Leben, in
dem sich die
Brüche des 20.
Jahrhunderts
spiegeln.“
Simon Karzel,
Stadtarchivar


